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Deutſch von P. Olliverio. 
(Fortſetzung.) 

ernard verbeugte ſich und nahm das Anerbieten an, wo— 
2 rauf die beiden Herrn zuſammen den Park verließen und 

in lebhaftem Geſpräch die blühende Haide kreuzten, bis ſie 
bei der Frau mit dem Knaben angelangt waren, die ſich noch an 
derſelben Stelle befanden, wo der Maler ſie zurückgelaſſen hatte. 
Beide waren feſt eingeſchlafen; des Knaben braunes, geſundes 
Geſicht lag dicht neben dem der Kranken und bildete einen großen 
Kontraſt zu demſelben. Der Hofmeiſter beugte ſich zu der Schlum— 
mernden nieder und ſah ihr lange forſchend in die bleichen Züge, 
dann ſchweiften ſeine Blicke zu dem Knaben hinüber und dann 
wieder zurück zu der Frau. Darauf erhob er ſich aus ſeiner knie— 
enden Stellung und ſagte zu dem Maler: „Sie liegt im Sterben, 
das iſt keine Frage. Sehen Sie, wie unregelmäßig der Atem geht, 
und wie die grauen Schatten in dem eingefallenen Geſicht mit jedem 
Moment dunkler werden.“ 

Bernard ſprach in ſeiner Aufregung lauter, als es in ſeiner 
Abſicht lag, jo daß die Frau davon erwachte, die Augen aufichlug 
und dieſe auf ſein Geſicht richtete. Kaum aber war dies geſchehen, 
als fie einen markerſchütternden Schrei ausſtieß und mit der bei— 
nahe übermenſchlichen Kraft, die Sterbenden zuweilen eigen iſt, 
auf ihre Füße ſprang. 

„Sie hier!“ rief ſie; „kommen Sie, um mich zu einem neuen 
Verbrechen zu verführen — 
ausſtreckt? Wollen Sie meine Seele noch mehr beflecken?“ 

„Sie ſpricht im 
Fieber,“ ſagte Ber- 
nard, das totenblei⸗ 
che Geſicht für einen 
Moment dem Ma⸗ 
ler zugewendet. 

„Wer ſagt denn, 
daß ich im Fieber 
ſpreche?“ ſchrie die 
Kranke, auf Edel- 
wolf geſtützt, der 
durch ihren wilden 
Aufſchrei aus dem 
Schlaf geſchreckt, 
aufgeſprungen war 
und ſie mit ſeinen 
Armen umſchlun⸗ 
gen hatte. „Wer 
wagt es, zu ſagen, 
ich ſei von Sinnen?“ 
fuhr ſie fort. „O, 
einſt war ich es, 
damals, als ich Ih⸗ 
ren falſchen Worten 
lauſchte und —“ 

Sie wankte, fiel 
zu Boden und ein 
dunkler Blutſtrom 
kam langſam von 
ihren bebenden Lip- 
pen. Wenige Augen⸗ 
blicke noch und die 
unheimlich glänzen 
den Augen brachen. 


jetzt, da der Tod die Hand nach mir | 


Einige Sekunden blieb Bernard mit mühſ 
vor der Toten ſtehen und ließ den Blick 
wandte er ſich Edelwolf zu, der ſich in 
die Verblichene geworfen hatte. Er 

„Laſſen wir ihn,“ ſagte er zu dem Maler, „es i Br 
wenn er jeinen Schmerz ausweint, der arme Bürsch 3 

„Wir müſſen etwas für ihn thun, entgegnete Wildenhain weich 
„Ich werde zu dem Direktor der Verſorgungsanſtalt gehen und 
ihm den traurigen Fall erzählen.“ 

„Ich will es ſelbſt thun,“ meinte der andere, „man kennt mich 
dort.“ Damit lüftete er den Hut und ging eilig fort, während der 
Maler ſich neben der Toten niederließ und den laut ſchluchzenden 
Edelwolf zu tröſten verſuchte. 

„Seltſam,“ dachte er, „ſehr ſeltſam. Die beiden kannten einander, 
darauf möchte ich ſchwören, trotzdem ſich der Franzoſe jo un: 
ſchuldig ſtellt.“ 

Wie verabredet, kam Edelwolf täglich für mehrere Stunden zu 
Wildenhain und unterzog ſich bald in dieſer, bald in jener Stel⸗ 
lung der Geduldsprobe, die das Modellſitzen mit ſich bringt. Die 
„Großmutter“ hatte ihm eine Mark zurückgelaſſen, dazu beſaß er 
den goldenen Siegelring, den ihm Anton Roſer geſchenkt, und fo 
fühlte er ſich wie ein kleiner Kröſus, als der Maler, der ſeiner 
nach acht Tagen nicht mehr bedurfte, ihm ſeinen Lohn auszahlte. 

„Darf ich ſehen, was Sie gemalt haben?“ fragte er, nachdem 
er die ihm rieſengroß erſcheinende Summe eingeſtrichen hatte. 

„Gewiß,“ antwortete Wildenhain. 

Er betrachtete ſein Bild, das ihm von der Leinwand entgegen⸗ 


am erzwungener Ruhe 
ernſt auf ihr ruhen; dann 
zügelloſem Schmerz über 


Allgemeine Gartenbau-Ausſtellung in Hamburg: Haupthalle von der Rückſeite mit dem Tunel. 


Nach photographiſchen Aufnahmen von John Thiele in Hamburg. 


ſchaute, mit lebhafter Freude, dann aber ſeufzte er leicht: „Ich 
wünſchte, ich könnte 
auch ſo malen.“ 
Wildenhain lächel⸗ 
te und ſchob ihm ein 
Blatt Papier und 
einen Stift hin. 

„Zeichne mich ein⸗ 
mal,“ ſagte er und 
der Knabe that es, 
roh, ungeſchult, doch 
nicht ohne Talent. 
Der Maler machte 
große Augen. 

„Kannſt Du le⸗ 
ſen?“ fragte er. 

„Nein!“ antwor⸗ 
tete der Kleine. 

„Und was brach⸗ 
te Dich auf den Ge⸗ 
danken, malen zu 
wollen?“ 

„Die Bilder, die 
ich in großen Städ⸗ 
ten in den Schau⸗ 
fenſtern ſah.“ 

Wildenhain ſetzte 
ſich nieder und be⸗ 
gann, ernſtlich über 
Edelwolf und deſſen 
künſtleriſches Stre⸗ 

ben nachzudenken 
und die Koſten einer 

näheren Freund⸗ 


(Mit Text.) ſchaft mit ihm zu 


fh 


berechnen — die Auslagen, Sorgen, Mühen und Unbequemlichkei⸗ 
ten, alle, die eine ſolche mit ſich bringen mußte. Er erwog das 
Für und Wider, und das Wider trug den Sieg davon. 

„Du kannſt nun gehen,“ ſagte er, „als er zu dem Entſchluß 
gekommen war, worauf Edelwolf mit trauriger Miene von der 
Staffelei wegtrat und ſich der Thür zuwandte. Vielleicht hatte er 
gehofft, Wildenhain würde ihn zeichnen und malen lehren. In 
demſelben Augenblick trat der Hofmeiſter herein. 

„Sind Sie fertig mit Ihrem Modell?“ fragte er, die weiße 
Hand auf Edelwolfs Schulter legend. „Iſt es an dem, ſo möchte 
ich mit ihm reden, ich nehme Intereſſe an ihm.“ 

Wildenhain zweifelte nicht daran. 

„Wohin gehſt Du, Kind?“ fragte Bernard den Kleinen. 

„Ich weiß es nicht,“ lautete die Antwort. „Irgendwo hin — 
gleichviel wo.“ 

Bernard zog den Knaben dicht zu ſich heran. Er ſchien zu ver⸗ 
geſſen, daß er zerlumpt und ſchmutzig war. Er nahm ihn unge⸗ 
achtet ſeiner tadelloſen hellen Beinkleider zwiſchen die Kniee und 
bog ihm den Kopf zurück, ſo daß er ihm voll in die funkelnden 
ſchwarzen Augen ſehen konnte. 

„Du biſt ein famoſer kleiner Mann,“ ſagte er, und der Knabe 
wunderte ſich über die ungewöhnliche Freundlichkeit. „Kannſt Du 
leſen?“ Eine verneinende Antwort erfolgte. „Möchteſt Du es 
lernen?“ fuhr der Franzoſe fort. 

„Ich möchte lieber zeichnen und malen lernen,“ entgegnete 
der Knabe. 

„Das könnteſt Du gleichzeitig,“ meinte Bernard, und des Kindes 
Geſicht ſtrahlte. 

„Wenn ich Dich nun das Leſen lernen ließe?“ 

„Und das Zeichnen und Malen?“ fragte Edelwolf, immer wieder 
auf ſeinen Wunſch zurückkommend. 

„Und malen,“ wiederholte der Franzoſe. 

„Du könnteſt Dir einmal Deinen Lebensunterhalt damit ver⸗ 
ſchaffen,“ fuhr der Hofmeiſter fort. „Wenn ich Dich nun nach der 
Reſidenz zu einem Lehrer brächte, der Dich leſen, ſchreiben und 
malen lehrt; damit Du Dich nützlich machen kannſt? Würdeſt Du 
brav ſein und mir Ehre machen?“ 

„Ich will es verſuchen,“ antwortete Edelwolf vorſichtig; „viel- 
leicht aber gefällt es mir nicht.“ 

„So komm mit mir. Draußen kann ich beſſer mit Dir reden.“ 

Und nach kurzem Gruß verließen die beiden zuſammen des 
Malers Zimmer. 

„Ich habe mich alſo nicht getäuſcht,“ lachte Wildenhain, wäh⸗ 
rend er dem Franzoſen und dem Knaben nachſah, wie ſie zuſammen 
durch den Park ſchritten. 

Drei Wochen vergingen und brachten auf dem Schloſſe manches 
Ereignis mit ſich. Der Graf war ſo ſchwer erkrankt, daß die 
Aerzte bedenklich die Köpfe ſchüttelten und die Befürchtung aus⸗ 
ſprachen, daß es ein ſchnelles Ende mit ihm nehmen würde. Ber⸗ 
nard hörte den Ausſpruch mit der größten Genugthuung, trotzdem 
er eine tiefe Betrübnis zur Schau trug und ſich ganz troſtlos 
ſtellte, in unaufſchiebbaren Geſchäften ſich für kurze Zeit von dem 
Schloß trennen zu müſſen. 

„Er wird keine zwei Monate mehr leben,“ hatte er geſagt, als 
er von der geheimen Unterredung kam, die er mit den Aerzten 
gehabt — „nicht zwei Monate, vielleicht nicht einen mehr,“ und 
dann dachte er an die Gräfin und ließ die Blicke über das Schloß 
mit ſeiner prächtigen Umgebung ſchweifen und jonnte ſich in dem 
Gedanken, das alles bald ſein eigen nennen zu können. Doch der 
Menſch denkt und Gott lenkt. 

Als Bernard nach der Reſidenz abreifte, war der Schloßherr ſehr 
ſchwach und hinfällig, und die Gräfin beklagte ſeinen Zuſtand auf⸗ 
richtig, da ſie fürchtete, er werde die Vergnügungen ſtören, welche 
ſie für die auf das Schloß geladenen Gäſte geplant hatte. Doch 
als der Hofmeiſter von der Reſidenz zurückkehrte, hatte ſich der 
Graf merklich erholt und die Gräfin war heiterer als je, was nicht 
dazu beitrug, Bernard in die liebenswürdigſte Laune zu verſetzen. 

Es war nun Oktober und klares, ſonniges Wetter, als eines 
Tages eine kleine Geſellſchaft von dem Schloſſe aufbrach und über 
den weichen, grünen Raſen ritt. 

Die Gräfin ſah prächtig aus zu Pferde. 

Rittmeiſter von Faber, ein flotter Huſarenoffizier, hielt ſich an 
der Seite der Gräfin. Allmählich blieb das Paar zurück und es 
währte nicht lange, jo war es von den iibrigen gänzlich getrennt. 
Der Offizier amüſierte ſeine Begleiterin durch das galanteſte, 
liebenswürdigſte Geplauder, in das ſie lachend und ſcherzend ein⸗ 
ſtimmte. Plötzlich ſprang die große Dogge, welche dem Pferd der 
Gräfin bis dahin auf dem Fuße gefolgt war, in das Gehölz hinein. 

„Wahrſcheinlich einer von den Waldhütern,“ meinte die Gräfin, 
doch ſie irrte ſich. Im nächſten Moment ſchaute das ernſte Geſicht 
Paul Bernards aus dem Gehölz heraus. Es war bleich, bleicher 
noch als gewöhnlich, und ein müder, beſorater Ausdruck lagerte 
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rauf. Er ließ den Blick einen Moment auf der Gräfin und ihrem 
Begleiter ruhen, dann ſtieg ihm das Blut heiß zu Kopfe; doch äußer⸗ 
lich ruhig, ſchritt er weiter dem Hauſe zu. 

„Ein ſchöner Mann,“ bemerkte der Rittmeiſter. . 5 

„Es iſt nur der Hofmeifter meines Sohnes,“ bemerkte die Gräfin. 

Die Worte erreichten Bernards ſcharfes Ohr und machten ihn 
vor Wut beben. Er gedachte der Vergangenheit, wie ſie mit ihm 
geſpielt hatte — ihn heute angelockt, nur um ihn morgen wieder 
fallen zu laſſen. Die Erinnerung daran brachte ihn immer mehr 
in Wallung, doch gleichzeitig beſtärkte ſie ihn auch in dem einmal 
gefaßten Entſchluß. Er ſchritt weiter dem Schloſſe zu, und am 
Thorweg blieb er ſtehen, bis die kleine Kavalkade in Sicht kam. 

Die Gräfin ritt noch immer an Fabers Seite und ihre rote 
Feder flatterte in dem leichten Oktoberwind, während ſie lachte und 
in neckender Erwiderung den Kopf ſchüttelte. Bald waren ſie vor 
dem Schloßportal angelangt, der Rittmeiſter ſchwang ſich raſch aus 
dem Sattel und ſtand nun neben der Gräfin, um ihr beim Abſteigen 
behilflich zu ſein. Sie legte die kleine, behandſchuhte Rechte in die 
ſeine. Vielleicht blieb ſie dort einen Moment länger ruhen als not⸗ 
wendig war, wenigſtens ſchien es den eiferſüchtigen Blicken des 
Hofmeiſters ſo; dann trat ſie, von Faber gefolgt, in das Haus, 
ohne von Bernard Notiz zu nehmen. Der aber ging ihr nach, denn 
er wußte, daß ſie ſich auf ihr Zimmer begeben würde, und er hatte 
ſich feſt vorgenommen, ſie dort unter vier Augen zu ſprechen. 

Die Gräfin trat mit dem Rittmeiſter in das Bibliothekzimmer, 
hielt ſich indeſſen dort wenige Minuten auf; ſie empfahl ſich, um 
Toilette zu machen, ſchritt den langen Korridor hinunter und die 
breite Treppe hinan nach ihren Gemächern. Bernard ſtand an der 
Thüre, die zu ihrem Frühſtückszimmer führte. 

„Ah, Monſieur,“ ſagte ſie leichthin, mit dem vergeblichen Be⸗ 
mühen, ihren Unmut, ihn hier zu ſehen, zu verbergen, „da ſind 
Sie ja wieder. Wo waren Sie denn ſo lange?“ 

Er forderte ſie durch eine Handbewegung ernſt und ſchweigend 
auf, in das Zimmer zu treten, und ſie gehorchte ihm; dann ſchloß 
er die Thüre hinter ſich. 

„Ich kam vor wenigen Stunden zurück,“ hob er mit gedämpfter 
aber ſcharfer Stimme an, „und habe meine Gründe, die Sie jeden⸗ 
falls erraten werden, um mich von der Wahrheit gewiſſer Gerüchte 
zu überzeugen.“ 

„Was find das für Gerüchte?“ fragte fie ängſtlich. 

„Gerüchte,“ fuhr er fort, „welche den Namen der Schloßherrin 
mit dem eines gewiſſen Rittmeiſters in Verbindung bringen, und 
den letzteren als einen möglichen Nachfolger des jetzigen Schloß⸗ 
herrn bezeichnen.“ 

„Lächerliches und ſinnloſes Geklatſch!“ entgegnete ſie, während 
ihr die Röte in die Wangen ſtieg. 

„Lächerlich und ſinnlos in Ihren und meinen Augen,“ verſetzte 
er, „weil wir wiſſen, wie teuer Ihnen eine ſolche Verbindung 
würde zu ſtehen kommen.“ 

Die Gräfin wurde totenbleich. 

Sie ſtand an dem geöffneten Fenſter, und ihre graziöſe Geſtalt 
hob ſich in ſcharfem Relief gegen den wie in Purpur getauchten 
Abendhimmel ab. Der Hofmeiſter ſaß auf einer Ottomane an dem 
anderen Ende des Zimmers und beobachtete ſie; ſie bot ein ſo an⸗ 
ziehendes, poeſievolles Bild, daß er nicht anders konnte, als ſie 
bewundern. Eine kleine Weile herrſchte tiefe Stille, dann plötz⸗ 
lich hob er in befehlendem Tone wieder an, während er auf einen 
Platz auf ſeiner Seite deutete: „Kommen Sie hierher, Gräfin.“ 

Sie zögerte, trat noch einen Schritt rückwärts und ſah ihn an. 

„Kommen Sie hierher,“ wiederholte er; „ich habe Ihnen etwas 
zu ſagen, und es dürfte Ihnen daran gelegen ſein, daß es nicht 
die Welt, ja nicht einmal die wenigen Perſonen, welche unter 
dieſem Dache weilen, erfahren.“ 

Einen Moment zögerte ſie noch immer; dann aber ließ ſie 
ſich halb ärgerlich, auf dem von ihm bezeichneten Sitz nieder. 
„Sie erinnern ſich unſerer letzten Unterredung?“ begann er. 
„Ja. Wie ſollte ich ſie vergeſſen.“ 

„Allerdings. Ich ſagte Ihnen damals, und will es Ihnen 
wiederholen, wenn Sie es wünſchen —“ 

„Sie brauchen mir nichts zu wiederholen,“ entgegnete ſie faſt 
ſtolz. „Ihre Unterhaltung war nicht jo angenehm, daß ich fie 
zum zweitenmal hören möchte.“ 

„Soweit wäre alſo alles in Ordnung,“ fuhr Bernard fort, 
während er ein Miniaturbild aus ſeiner Brieftaſche nahm und es 
feſt in der Hand behielt. „Sie zweifeln vielleicht an der Wahr: 
heit deſſen, was ich Ihnen damals jagte; iſt es nicht jo?“ 

„Vielleicht,“ antwortete ſie und ſah unerſchrocken zu ihm auf. 
„Jedenfalls bezweifle ich, daß Sie im ſtande find, alle Ihre Ve: 
hauptungen zu beweiſen.“ 

„So?“ rief er, die Augenbrauen hochziehend. „Wenn ich Ihnen 
nun einen Beweis davon brächte, daß der Knabe lebt? Würden 
Sie den Mut haben, ihm in das Geſicht zu ſehen?“ 
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; ine Totenbläſſe über 

Sie zuckte zuſammen und von neuem zog eine 

i ige. 2 ielt ihr das Bild hin. Es war das Por⸗ 
ibre e 5 ernſten Augen und weichem, braunem 


Haar, 3 

eh he: „Das Original it genau 
gehüllt wie das Bild; doch bedarf es nur einer gesch rtreten zu 
um die Wolken zu entfernen und das Porträt ſcharf hervo Drina 
laſſen; und genau fo, Gräfin, kann ich mit dem lebenden riginal 
verfahren und den Nebel zerteilen, der jetzt über dem Daſein von = 

„Warum beſchwören Sie ſolche Phantome herauf, warum wol 0 

Sie mir ein Verſprechen abzwingen, das vielleicht nie erfüllt wird, 

vielleicht niemals möglich iſt, erfüllt zu werden? Paul, laſſen Sie 
die Sache ruhen. Der Graf kann noch lange leben. Warten Sie, 
bis er tot iſt, und dann fragen Sie mich wieder.“ 

„Und Ihre Antwort wird jein?“ 

„Das hängt von Ihnen ab. Halten Sie Ihr Verſprechen, ſo halte 
ich das meine; mit anderen Worten, wenn mein Sohn die Graf⸗ 
ſchaft erbt, ſo wird ſeine Mutter die Gemahlin Paul Bernards. 

Sie erhob ſich und wankte, an allen Gliedern bebend, nach der 
Thür. Er öffnete ihr dieſelbe, bevor er ſie aber hinausgehen ließ, 
ſagte er: „Der Vertrag iſt alſo geichlofien?“ 

Und ihre Lippen hauchten eine bebende Zuſtimmung. 

„Gut,“ fügte er hinzu. „Ich kann warten — jahrelang; aber 
Gräfin, vergeſſen Sie nicht, daß der geringſte Verrat Ihrerſeits 
für die Ausſichten Ihres Knaben bittere Folgen haben würde. 

Sie warf ihm einen Blick zu, den er ſein Lebtag nicht wieder 
vergaß. Verachtung, Haß, Empörung, Furcht — das alles lag 
in dem einen Blick. 

Sie ging, um ſich zur Tafel anzukleiden — ſich in Atlas und 
Spitzen zu hüllen, Juwelen um Hals und Arme zu legen und in das 
prächtige Haar zu flechten. 2 

Aeußerlich blieb alles beim Alten; doch der Frieden der Gräfin 
Branden⸗Strehling war dahin und ihre Furcht vor dem Franzoſen 

wuchs mehr und mehr. 

Bernard nahm nicht teil an der Tafel; er ging in ſein Zimmer, 
um über ſein zukünftiges Verhalten nachzudenken und jede Möglich⸗ 
keit in Betracht zu ziehen. Starb der Graf bald, jo war alles gut 
und ſchön und Paul Bernards Spiel gewonnen; lebte er aber noch 
Jahre? — Nun, Paul Bernard konnte warten. Sein Opfer war 
ihm ſicher, und es noch ein wenig quälen ein angenehmer Zeitver⸗ 
treib. Wartzn aber ſollte der Graf noch Jahre leben? = Barum ? 

Selbſt Paul Bernard zitterte bei dem Gedanken, die bei dem 
„Warum“ in ihm aufſtiegen. Es war ein geſchickter Menſch und 
verſtand etwas von Chemie, und wußte, daß Leidenden bald zu der 
weiten Reiſe verholfen werden konnte, ohne daß dem Helfer Gefahr 
daraus erwuchs. Doch es war ein erſchreckender Gedanke, und der 
Franzoſe bebte vor dem Schatten zurück, den er in ſeinem Innern 
heraufbeſchworen hatte. Er ſprang auf und durchmaß eiligen Schrit⸗ 
tes das Zimmer, als ob er dem ſchändlichen Bild entfliehen wollte; 
und er entkam ihm oder vielmehr ſtieß es von ſich zurück. So ſchlecht 
er auch war, dahin war es noch nicht mit ihm gekommen. 


8. 
Wieder verſtrich die Zeit, und zwölf Monate oder mehr noch 
waren ins Land gezogen. 2 
An einem Regentage gegen Ende November, der Himmel war 
grau, die Straßen ſchmutzig, durchlief die Straßen der Reſidenz 
ein Knabe, der ein Paket Zeitungen und Journale trug. Er war 
ärmlich gekleidet und hatte den Regenſchirm, wie es ſchien, mehr 
zum Schutz für ſeine Blätter als für ſeine Perſon aufgeſpannt. 
Vergnügt trottete er durch Schmutz und Regen dahin, als ihn 
plötzlich eine krächzende Stimme, die mit ihrem Singen den Lärm 
der vorüberfahrenden Wagen und Karren zu übertönen ſuchte, ver⸗ 
anlaßte, ſtehen zu bleiben und zu horchen. Bald war das Lied zu 
Ende, und während die Sängerin ſich nach allen Seiten wendete, 
um für die ihr zugeworfenen Kupfermünzen zu danken, fiel ihr Blick 
auch auf den kleinen Zeitungsträger. a 
„Was ſehe ich, Edelwolf!“ rief ſie überraſcht. 
„Kathinka!“ rief nun ſeinerſeits der Knabe, ſeine alte Bekannte 
ſofort erkennend. a 
„Wie groß Du geworden biſt,“ meinte ſie mit einem Verziehen 
ihrer Geſichtsmuskeln, das ein Lächeln bedeuten ſollte; was treibſt 
Du denn? 
„Ich bin bei einem hieſigen Buchhändler.“ 
„J, was Du ſagſt,“ kicherte Kathinka ungläubig. 
„Ich bin ſchon über ein Jahr hier,“ fuhr Edelwolf fort. 
Kathinka fing an, ihm zu glauben. Er ſprach anders als früher, 
feine Stimme klang gebildeter, ſein Haar war geſchnitten und ge— 
kämmt, ſein Geſicht ſauber gewaſchen. 
„Haſt Du Deinen Vater gefunden?“ fragte ſie. 
Der Knabe nickte und fragte, wo ſie ſich aufhielte. 
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2 der P. . . gaſſe,“ lautete die Antwort. 

rer Großmutter?“ fragte Edelwolf weiter. 

" no 
ſchlange,“ ſagte Kathinka verächtlich. 


Intereſſe 


ſich ſein 


Großmutter wiederzuſehen, w 2 t 
beſſeren Mahnungen in * größer als Pflichtgefühl und alle 


Die Großmutter wohnte in de 1 8 
Hunger, en = Zrägbeit vorrufenſten Winkel der Stadt 
inka blieb vor einem Hauſe ſte 

ene Lumpen verhängt waren; erbeten unſaubere 5 
ging die gebrechlichen Stiegen binan, Höher, immer höher, bis 
unter das Dach gelangt war. * in einem der Zimmer 5 
fanden ſich mehrere Perſonen, und vor dem Herd auf einm Seht 
rigen Schemel ſaß eine Geſtalt, wie end late, Here, das war die 
Großmutter, und dicht an fie herantretend legte Edelwolf die Hand 
auf ihre wollene Jacke und ſagte: „Großmutter! 

„Eh,“ rief ſie, den Kopf wendend und den Knaben ſofort er⸗ 
kennend; „der Himmel ſei meiner armen Seele gnädig, Wolf! Ich 
habe ſieben Nächte hinter einander von Dir geträumt. Du wirſt 
ein großer Mann werden, Kind, ſo wahr, wie Du vor mir ſtehſt.“ 

Die Alte glaubte feſt an ihren Seherblid. Sie hatte Edelwolf 
ſtets gern gehabt, prophezeite ihm gern Gutes und zog ihn nun 
feſt an ſich und drückte ihre welken Lippen auf ſeine friſche, 
runde Backe. „Was macht Deine Mutter, Wolf?“ fragte ſie. 

„Sie ſtarb noch an demſelben Tage, an dem ihr fortzogt,“ lau⸗ 
tete die Antwort. u 

„Ich wußte es, daß ihre Zeit gekommen war,“ krächzte die 
Alte, „ſie hätte nicht mit uns aufbrechen können. Wie ſtarb ſie?“ 

Edelwolf teilte es ihr mit; auch von dem franzöſiſchen Hof⸗ 
meiſter erzählte er ihr und wie dieſer ihn nach der Reſidenz ge⸗ 
bracht habe und ihn zuweilen beſuche und ihm ſeine alten Kleider 
ſchicke, damit dieſe für ihn, Edelwolf, zurecht gemacht werden, 
„und,“ ſchloß er, „ich glaube, er iſt mein Vater.“ 

Die Alte machte eine krauſe Stirn und zog das Geſicht ſo zu⸗ 
ſammen, daß ihre gebogene Naſe beinahe das Kinn berührte; das 
weiße Haar hing ihr über die liſtigen ſchwarzen Augen, und auf 
ihren verwitterten Zügen prägte ſich das Bewußtſein ihrer Kunſt 
aus. Sie nickte dreimal mit dem Kopfe, während ſie in dem ſingen⸗ 
den Tonfall ihres Stammes ausrief: „Du biſt eines viel höher 
ſtehenden Mannes Sohn; und wenn Du heute ſtürbeſt, würde ein 
ganz anderer Name auf Deinem Sarge ſtehen, als der ſeine. Doch 
er kennt Dein Geheimnis; alſo ſei auf Deiner Hut! Er weiß, wer 
Du biſt, und was Du ſein könnteſt, und er behält alles für ſich und 
läßt Dich als ſein eigen aufwachſen, damit Du ſeinen Zwecken dienſt.“ 
Nachdem ſie ſo geſprochen, ſank ſie wieder in ihr früheres Schweigen 
und ihre hockende Stellung und ſtarrte in das Feuer, als ob ſie in 
den verglimmenden Funken die wunderbarſte Zukunft läſe. 

„Sage mir eins, Großmutter,“ hob Edelwolf nach einer Weile 
„weißt Du, wer mein Vater iſt?“ 

„Ich kann Dir nichts weiter ſagen,“ antwortete die Alte, „frage 
den Franzoſen, er weiß mehr als ich, frage ihn.“ 

Darauf preßte ſie die Lippen feſt zuſammen, zog das unſaubere 
Umſchlagetuch über den Kopf und kreuzte die Arme — alles un⸗ 
fehlbare Zeichen, daß fie kein Wort weiter jagen würde. 

Edelwolf ließ das Thema deshalb fallen und ſprach mit ihr 
von ſeinen alten Freunden, Genoſſen, und dabei erwärmte ſich ſein 
Herz von neuem für das einſtige Leben. 

„Ich wünſchte, ich könnte im Sommer wieder einmal mit euch 
umherziehen, Großmutter,“ ſagte er; „ich könnte dann all die Plätze 
zeichnen, an denen wir raſten; ich kann jetzt ſehr gut zeichnen.“ 

„So?“ murmelte die Zigeunerin. „Zeichnen nützt nicht viel, 
Wolf, Du könnteſt Beſſeres thun als das.“ 

„Es giebt nichts Beſſeres,“ erwiderte der Knabe und ſeine Be⸗ 
geiſterung für die Kunſt leuchtete ihm aus den ernſten Augen. 
„Großmutter, ich will lieber ein großer Maler als ein großer 
Herr ſein. Ach, Großmutter, wenn Du die Bilder alle geſehen 
hätteſt, die ich geſehen habe! Warſt Du einmal in der großen 
Bildergalerie? Es darf ein jeder unentgeltlich hinein. 

Die Antwort der Alten war ein wildes, rohes Auflachen. 

„Trage ich ſeidene Kleider?“ rief fie. „Schlafe ich in weiß⸗ 
bezogenen Betten? Waſche ich mich jeden Morgen in einem Por⸗ 
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Weinreſtaurant „Bella Viſta“ mit Hängebrücke und Haupthalle. 


zeuanbecken? Habe ich eine Zofe, die mir das Haar kämmt? Und 


und trat ihm in verteidigender Haltung 


ein Sofa, auf das ich mich ſtrecke, wenn ich müde bin? Du biſt 


jetzt ein feiner Menſch geworden, Wolf,“ fuhr ſie ſarkaſtiſch fort, 


denn des Knaben wunderbare Frage hatte ihr Blut in Wallung 


ebracht, Du freilich kannſt Dich an ſo großartigen Orten zeigen.“ 
Ich Waste 10 wäre es,“ entgegnete der Knabe traurig und 
die letzten Worte überhörend, während er mit der Hand ſeine Ta⸗ 
ſchen durchſuchte. Sein geringer Vorrat an Geld belief ſich auf drei 
Mark und zwanzig Pfennige, mehr nicht, denn alles, was er nicht 
zum Nötigſten brauchte, wurde für Papier, Farben und Pinſel ver⸗ 
ausgabt. „Großmutter,“ ſetzte er hinzu und hielt ihr das Geld hin, 
„hier iſt etwas für Dich, hier ſind drei Mark.“ 5 5 
„Ich will zwei davon nehmen,“ meinte die Alte mit einem gie⸗ 
rigen Blick nach der dritten, weil ich gerade ſchlimm daran bin, 
mehr aber nicht.“ er EIER 
„Ich möchte auch einmal auf Deine Geſundheit trinken, Wolf, 
ſagte Kathinka, „es iſt kalt, Wolf.“ 
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„Den Reſt behältſt Du für Dich ſelbſt!“ 
rief die Großmutter, Kathinka ärgerlich 
beiſeite ſchiebend; doch Edelwolf ließ un⸗ 
bemerkt ein paar Münzen in ihre Hand 
gleiten, worauf er ſich zumGehen wendete. 

„Ich bleibe noch drei Monate hier,“ 
ſagte die Alte; „das Wahrſagen bringt mir 
geung ein, um davon zu leben. Dur wirft 
mich wieder beſuchen, nicht wahr, Wolf?“ 

Der Knabe verſprach es und wollte 
eben das Zimmer verlaſſen, als der Mann, 
der in einem Winkel des Zimmers auf ein 
paar Lumpen ausgeſtreckt lag, plötzlich 
aufſprang und ſich Edelwolf näherte. Es 
war Ziska, der Sohn der Alten, der häß— 
licher, unſauberer und wilder ausſah, als je. 

„So habe ich Dich denn endlich!“ ſchrie 
er und ſtierte Edelwolf an; „ich habe lange 
darauf gewartet, jetzt iſt der Zeitpunkt ge⸗ 
kommen. Du haſt mir einſt einen ſchänd— 
lichen Streich geſpielt und ich vergeſſe der⸗ 
gleichen nicht. Du haſt mir damals die 
Uhr des Schuljungen genommen und ich 
habe es mir geſchworen, daß ich Dir zah⸗ 
len wolle, was ich Dir dafür ſchulde und 
zwar mit Zinſen.“ 

Schon hatte er die eiſenfeſte Fauſt zum 
Schlage erhoben, doch Edelwolf hatte es 
in den Straßen der Stadt gelernt, ſich zu 
verteidigen, und anſtatt vor dem wüten⸗ 
den Goliath zu Kreuze zu kriechen, legte 
der kleine David ſeine Zeitungen nieder 


gegenüber. Des Knaben unerſchrockenes 
Auftreten ſchien Ziskas Abſichten für den 
Augenblick zu ändern, denn er ließ den 
Arm wieder ſinken und wendete ſich dem 
Stoß Zeitungen zu, der auf der Diele lag, 
und machte ſich wütend daran, die Blätter 
in Stücke zu zerreißen. Es wäre nutzlos 
geweſen, ihn an ſeinem Zerſtörungswerk 
hindern zu wollen, es würde ſeine Wut 
noch geſteigert haben, und ſo ſah Edel⸗ 
wolf dem rohen Gebaren ruhig zu. 

Doch nicht lange, denn in ſeinem In⸗ 
nern bäumte ſich alles gegen Ziska auf; 
ſeine leidenſchaftliche Natur vermochte 
nicht länger mehr an ſich zu halten, er 
gab dem Zigeuner einen heftigen Schlag 
ins Geſicht und wie glühende Funken 
kamen in der Zigeunerſprache ein paar 
rohe Flüche von ſeinen Lippen. — Eine 
Sekunde lang ſah Ziska ſeinen ſchwachen 
Gegner ingrimmig an und im nächſten 
Moment lag Edelwolf bewußtlos auf der 
chmutzigen Diele. 

Ziska war nahe daran, den Knaben 
noch mehr zu mißhandeln, die Frauen 
jedoch hielten ihn davon zurück, hoben 
Edelwolf auf das Bett und legten ihm 
ein naſſes Tuch auf den Kopf; doch er lag 
ſo bleich, ſo ſtill und leblos da, daß Ka⸗ 
thinka, in der Furcht, er ſei tot, nach dem 
. liel während Ziska ſich, ſo ſchnell 
8 2 » konnte, S - 

„Es währte nicht lange, jo erschien der Ait, der ch oft. 
licherweiſe gerade in der Apotheke befand, in welche Kathinka nach 
Hilfe geeilt war. Der Doktor Lehnhard folgte ihr auf dem Fuße 
Er war ein gutmütiger Mann und ſchaute voll Mitleid ni den 
armen kleinen Burſchen nieder, der bewußtlos vor ihm lag. 
f Was ift mit ihm vorgegangen?“ fragte er ſtreng, indem er den 
Blick argwöhniſch über das Zimmer und deſſen Inhaber gleiten ließ. 
’ Man berichtete es ihm und ſchweigend hörte er zu, innerlich 
ſeine Schlüſſe ziehend, da er bald erkannte, zwiſchen Mag für Leute 
er geraten war. „Macht das Fenſter auf,“ rief er, Edelwolfs Puls 
fühlend, „die geſchloſſene Luft erſtickt ihn. „Habt Ihr Rum?“ 
„Habe ich Champagner und Auſtern?“ krächzte die Alte. „Für 
ein ſo armes Geſchöpf, wie ich bin, iſt Rum viel zu teuer; aber 
hier iſt etwas, das vielleicht dieſelben Dienſte thut.“ ; 
g Damit humpelte ſie nach einem Wandſchrank und holte daraus 
eine Flaſche voll farbloſer Flüſſigkeit hervor. 


(Mit Text.) 
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Weinhütte im Thal, in den Stadtgraben hineingebaut. (Mit Text.) 


— 231 4 


„Ein Glas und etwas Waſſer,“ jagte der Arzt, indem er die Flaſche „Trink das,“ gebot Doktor Lehnhard, als Edelwolf durch die zum 
entkorkte und ſich überzeugte, daß ſich Kornbranntwein darin befan! Fenſter hereindringende feuchte Luft wieder belebt, fragend umſchaute. 
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Wo find die Mädchen? Nach dem Gemälde von Th. van der Beek. (Mit Text.) 
(Photographieverlag der Photographiſchen Union München.) 


Die Alte reichte ihm eine Taſſe, da ſich ihr Hausrat keines „Wie fühlſt Du Dich?“ . 
Glaſes rühmen konnte. „Schlecht,“ antwortete der Knabe matt. „Der Kopf ſchmerzt 
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mich und es ift alles jo verſchwommen.“ 
zurichten, aber die Stube drehte sich ann 
er würde wieder umgefallen ſein 
Armen aufgefangen hätte. 2 


Er verſuchte, ſich auf- 


„Halte Dich ganz ruhi N u 
trinte noch einmal dap d mein Junge,“ ſagte der Doktor, „und 
Edelwelf gehorchte und leerte die Taſſe. Es währte auch nicht 


lange, ſo kehrte 7 na 2 
die e an leichtes Rot in ſeine Wangen zurück, zugleich 


a 5 
ſich an Ziska 5 2 eben Geſchehene und der rege Wunſch, 


„Er iſt ei 1 yie f 
er ſoll 5 bh Unmenſch,“ rief er, „er war es von jeher! Aber 


A üßen, jo wahr ich lebe. E ir meine Bi 
Beitı ae h lebe. Er hat mir meine Bücher und 
l 5 und dafür ſoll er hinter Schloß und Riegel 
vor Gericht mit ende ihm die Polizei auf den Hals ſchicken und 

Die Alte m eigenem Munde gegen ihn zeugen. 

a e ſtieß einen langen, wilden, durchdringenden Schrei 
us, daß ſelbſt Doktor Lehnhard, der jolchen Scenen nicht zum 
erſtenmale beiwohnte, ſie entſetzt anſah. 

1 „Um des Himmels willen,“ rief er, „hört auf mit dieſem 
Höllenlärm! Das Kind ſchwebt zwiſchen Tod und Leben! Die 
geringſte Anfregung kann verhängnisvoll werden!“ 

Die Alte aber achtete ſeiner Worte nicht. 

„Wenn Du das thuſt,“ ſchrie ſie, während ſie Edelwolf mit der 
geballten Fauſt drohte, „dann fluche ich Dir mit meinem ſchwärze⸗ 
ſten Fluche. Unglück ſoll Dir folgen, wohin Du auch geheſt; Sorgen 
Deinen Pfad bedecken, bei jedem Schritt ſich an Deine Sohlen heften 
und in Jahren, wenn Dein Herz gewählt hat und Du die Geliebte 
an Dich preßt, dann ſollſt Du aufſchreien, wie ich jetzt eben, denn 
ſie wird kalt und immer kälter werden, bis Du nur noch einen 
widerlichen Leichnam in Deinen Armen hältſt; Du ſollſt —“ 

Sie brach plötzlich ab und heftete den Blick wild auf den Kna⸗ 
ben, deſſen Geſicht vor Aufregung ſcharlachrot geworden war und 
deſſen Augen fie voll Entſetzen anſtarrten, als ob fie bäten, ihn 
zu ſchonen. Er hatte einſt feſt daran geglaubt, daß der Alten 
Flüche eine furchtbare Macht beſäßen und der noch nicht ganz in 
ihm erloſchene Glaube erwachte plötzlich mit erneuter Gewalt. 

„Es muß ſo kommen,“ fuhr ſie ruhiger, beinahe bedauernd fort, 
denn ſie liebte den Knaben, wenn auch lange nicht in dem Grade, 
8 babe Ziska; „es kann nicht anders kommen, weil ich es ge- 
agt habe.“ 

Edelwolf raffte ſich auf, wankte auf fie zu und ſank zum zweiten⸗ 
male ohnmächtig zu Boden. Faſt gleichzeitig kamen ſchwere Männer⸗ 
tritte die Treppe herauf. 

„Das iſt Ziska,“ flüſterte Kathinka angſtvoll dem Arzte zu, „er 
wird den Knaben töten, wenn er hereinkommt und hört, „daß er 
ihn auf der Polizei anzeigen will und ſie,“ — dabei deutete ſie 
nach der Alten — „wird ihm helfen. Ziska iſt ihr Sohn und 
Augapfel. Bringen Sie das Kind fort von hier, der kleine Burſche 
iſt nicht ſchwer, Sie können ihn tragen. Zögern Sie nicht, es iſt 
kein Moment zu verlieren.“ 

Die ſchweren Tritte kamen immer näher. Kathinka warf . — 
Lehnhard einen verzweifelten Blick zu, der aber hatte den Knaben 
bereits ſicher auf ſeiner Schulter und war zur Thüre hinaus und 
zur Treppe hinunter, bevor Ziska, der jetzt vor dem Zimmer an⸗ 
gelangt war, Zeit hatte, zu begreifen, was vorging. Als der 
Doktor mit ſeiner Bürde auf die Straße hinaustrat, fuhr eben 
eine leere Droſchke vorüber; er rief den Kutſcher an und ſtieg ein. 

„Wohin?“ fragte der Kutſcher. 

In einem ruhigeren Moment würde Doktor Lehnhard jedenfalls 
das nächſtgelegene Hoſpital genannt haben, doch in ſeiner Aufre⸗ 
gung über die dem Knaben drohende Gefahr nannte er ſeine eigene 
Wohnung nebſt der Mahnung, ſo ſchnell wie möglich zu fahren. 

„Es geſchehen oft wunderbare Dinge in der Welt, und der Zufall 
fügt der Menſchen Schickſal oft ſeltſam. So war es auch hier. Edel⸗ 
wolfs Zuſammentreffen mit Doktor Lehnhard ſollte von weittragend- 
ſten Folgen ſein, und ſeinem Leben eine ganz neue Richtung geben. 

Fortſetzung folgt.) 


Eine kombinierte Rundreife. 
Humoreske von Carl Zaſtrow. Machdr. verb.) 


Nun gab es irgendwo ein glücklicheres Ehepaar, als den Re⸗ 
giſtrator Hell und ſeine Gattin Emmy. Sie waren ſeit drei 
Jahren verheiratet und ſcherzten oft, daß ſie noch immer Brautleute 
wären. Sein Gehalt war dürftig. Die Verſicherungs-Geſellſchaft, 
bei welcher er angeſtellt war, zahlte nur zwölfhundert Mark jähr⸗ 
lich, allein Emmy führte das Hausweſen mit muſterhafter Sorgfalt, 
und ſo kamen ſie durch, ohne Schulden zu machen. — Ihre kleine 
Wohnung lag in der Vorſtadt. Aus den vorderen Fenſtern blickten 
ſie in herrliche Parkanlagen, während hinterwärts das Auge weite 
Umſchau halten konnte über die Firſte und Türme der Reſidenz. 


ſich mit ihm im Kreiſe herum und 
wenn die Alte ihn nicht in ihren 
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er Es war ein prächtiger Abend im Mai. Die junge Frau war 
nit Nähen beſchäftigt am offenen Fenſter und warf von Zeit zu 
Zeit einen verſtohlenen Blick auf den Gatten, der angelegentlich 
auf eine Landkarte blickte, die kreuz und quer von blauen Strichen 
durchfurcht war und ſchwarze Kreiſe von verſchiedener Größe auf⸗ 
wies. Zuweilen machte er eine Notiz auf ein Blatt Papier und 
rechnete eifrig. „Es geht, Emmy!“ rief er plötzlich aufſpringend, 
zes geht wunderbar. Für achtzig Mark machen wir die ſchönſte 
Rundreiſe von der 7 5 RRE 

„Ich kann Dir nicht ſagen, Otto, wie ich mich te: 

"Alto zunächſt nach Dresden, dann durch die ſächſiſche Schweiz 
nach Tetſchen. Von da nach Zittau, und von Zittau über Görlitz 

i Berlin.“ 
ee, herrlich!“ jubelte fie. „Eine ſo entzückende Reiſe! 
Dresden mit ſeinen Kunſtſchätzen, Schandau, die Abtei, der Liebe⸗ 
thaler Grund, Görlitz mit der „Landeskrone“! — = 

„Ja, und das grüne Gewölbe und die Gemäldegalerie in Dres⸗ 
den, die ſeltſamen Felſengebilde der Schweiz, die lieblichen Thäler 
der Lauſitz und vieles andere Sehenswerte.“ . 

In dieſer Weiſe fuhren ſie mit der Ausmalung der „kombi⸗ 
nierten Rundreiſe fort und waren über die Maßen glücklich. Nie 
war ihnen die ſinkende Sonne, deren rötliche Streiflichter längs 
der Wand hinſpielten, ſchöner erſchienen, nie friſcher und zarter 
das junge Grün des Parkes. — Seitwärts in der Wiege ſchlum⸗ 
merte ein reizender Knabe, auf deſſen roſigem Antlitz das Abend- 
gold in leichten Kringeln zitterte. Er lächelte im Schlaf. 

„Sieh, Otto,“ meinte Emmy, „die Engel machen mit Fritzchen 
auch eine Rundreiſe. Ihre zarten Flügel ſtreifen ſein Geſicht. Das 
freut ihn. Nehmen wir Fritzchen mit?“ 2 

„Nein, Kind! Das dürfte denn doch ſeine Schwierigkeiten haben. 
Für ſo zarte Paſſagiere ſind die Rundreiſen nicht geeignet. Unſer 
Kind wird bei Deiner Mama beſſer aufgehoben ſein.“ 

So ſtand denn an einem ſchönen Junimorgen unſer Pärchen zur 
Reiſe gerüſtet auf dem Bahnſteig, wo der Zug bereits zur Abfahrt 
bereit ſtand. Alle Coupés waren beſetzt; doch fand man ſchließlich 
Platz, wenn auch nicht am Fenſter, wie Emmy gehofft hatte. 

Die Mehrzahl der Herren, welche den Wagenraum einnahmen, 
rauchten, und wenn auch das Fenſter offen war, ſo verſperrten die 
Rauchwolken doch die Ausſicht, was Emmy ſehr verſtimmte. 

Erſt als im Verlaufe der Fahrt einige Reiſende ausſtiegen, 
wurde es beſſer, und in einigermaßen erträglicher Stimmung traf 
das Ehepaar in der ſächſiſchen Hauptſtadt ein. Nachdem man die 
Muſeen und die Brühl'ſche Terraſſe beſucht, auch bei Helbig ein 
Mahl eingenommen hatte, ging es weiter, hinein in die von Silber⸗ 
flüßchen durchſchlängelten Thäler und die eigenartig geformten 
Sandſteinfelſen der ſächſiſchen Schweiz. 

Hier war es am vierten Tage ihrer Reiſe vor dem Gaſthauſe 
auf dem ſog. Prebiſchthor, wo fie eine kurze Raſt hielten und be— 
wundernd zu dem gewaltigen Felsportal emporſchauten, das die 
Natur in abſonderlicher Schöpfungslaune gebaut zu haben ſchien 
als ein junger Mann ſich zu ihnen geſellte, deſſen Kleidung und 
Haltung den „Touriſten von Fach“ verriet. Wie dies unter ſolchen 
Verhältniſſen zu geſchehen pflegt, teilte man ſich gegenſeitig mit, 
was alles man ſich angeſehen hatte. 

„Waren Sie denn nicht auch auf dem Königſtein?“ fragte der 
Jüngling. 

Otto verneinte, und Emmy fügte hinzu, daß ſie ihn vom Lilien⸗ 
ſtein aus ſehr gut hätten wahrnehmen können. 

„Was? Sie waren nicht auf dem Königſtein?“ fuhr da der 
Schnellſegler empor. „Den Glanzpunkt der ſächſiſchen Schweiz 
haben Sie unberückſichtigt gelaſſen? Sie haben den berühmten 
Johannisſaal nicht geſehen, worin ein Wagen mit acht Pferden 
bequem umwenden kann? Und das hiſtoriſche Pagenbett nicht, in 
welchem Pipin der Kleine geſtorben iſt? Sie haben die Stelle nicht 
geſehen, wo vor hundert Jahren ein Schornſteinfeger hinaufgeklet⸗ 
tert iſt, um ſeinen Poſten ſtehenden Bruder zu beſuchen? Jene 
Stelle, an welcher noch heut die Hautfetzen kleben? Und nicht 
einen Schluck Waſſer bekommen aus dem Brunnen, der zwölf⸗ 
tauſend Fuß tief in den Felſen gehauen iſt? Zwölftauſend Fuß 
tief in den Felſen gehauen!“ 

„Siehſt Du, Otto?“ Da haben wir's!“ klagte Emmy; „da klet⸗ 
tern wir im Schweiße unſeres Angeſichts auf alle Berge, und das, 
was eigentlich des Kletterns wert iſt, laſſen wir links liegen. Iſt 
das nicht dumm?“ : 

„Das iſt's freilich,“ beſtätigte Otto, „aber nun iſt's zu ſpät. 
Wollten wir das Verſäumte nachholen, ſo würde das die Reiſe 
erheblich verteuern, und an Zeit fehlt's auch.“ R 

„An Zeit fehlt's auch,“ nickte der Touriſt, indem er ſich mit 
ſpöttiſchem Lächeln erhob, „an Zeit, den ſchönſten Ausſichtspunkt 
der ſächſiſchen Schweiz wahrzunehmen, die intereſſanteſte Bergveſte 
Europas, vielleicht der ganzen Welt ſich anzuſehen. Nun, wem 
nicht zu raten, dem iſt auch nicht zu helfen. Empfehle mich.“ 


++ 


Damit ſchritt er ſtolz von dannen, unſer Pärchen in leicht er 
klärlicher Verſtimmung zurücklaſſend. In die Reiſefreuden war 
ein Schatten gefallen. Nun hatte man ſo bedeutende Opfer an 
Zeit, Geld und Mühe gebracht und doch das Beſte links liegen 
laſſen. Ihre Einbildungskraft ſchraubte die vernachläſſigte Berg⸗ 
veſte zum Ideal aller Naturſchönheiten und Merkwürdigkeiten 
empor, und unwillkürlich legten ſie bei Beurteilung ferner Land⸗ 
ſchafts⸗Gemälde dieſen idealen Maßſtab zu Grunde und fühlten ſich 
dann nicht befriedigt. Blickten fie von einer Höhe ins Thal, fo 
hieß es: „Wie ſchön müßte das alles erſt ſich vom Königſtein aus 
machen!“ Beſichtigten ſie ein altes Schloß, ſo war das alles nichts 
gegen die Schätze, welche der Königſtein enthielt u. ſ. w.. 

Bei alledem hatte doch die reizende Umgebung des böhmiſchen 
Städtchens Tetſchen, die man beim herrlichſten Wetter abgeſtreift 
hatte, verſöhnend auf ihre Stimmung eingewirkt, und von neuen 
Hoffnungen erfüllt, ſahen ſie im Warteſalon dem Zuge entgegen, 
der ſie nach Warnsdorf führen ſollte. 

Wiederum hatten Reiſegefährten in ihrer Nähe Platz genom⸗ 

men, unter andern auch ein Herr in mittleren Jahren und zwei 
junge, einander ähnelnde Damen, mit denen Emmy bald ins Ge⸗ 
ſpräch kam. In letzteres wurden demnächſt auch die Herren ge⸗ 
zogen, und ſelbſtverſtändlich ſprach man von dem, was man kennen 
gelernt hatte. — Die beiden fremden Damen lächelten ein wenig 
geringſchätzig ob der Fußwanderungen des jungen Ehepaares, und 
das war natürlich. Die Fremden ſchienen reiche Leute und konnten 
ſich der für's Bergſteigen erforderlichen Maultiere bedienen. Sie 
hatten demnach gerade noch einmal ſo viele Punkte genommen als 
Emmy, und dieſe fühlte ſich durch das Uebergewicht der Fremden 
in gedrückter Stimmung. 
Plöslich aber kam ihr ein Gedanke. Die Herrſchaften waren 
überall geweſen, wohin ſie ſelbſt mit ihrem Gatten den Fuß geſetzt 
hatte. Nur des „Königſteins“ hatten fie mit keiner Silbe gedacht. 
Sollte hier nicht ein Trumpf auszuſpielen ſein? 

„Waren Sie denn nicht auf dem Königſtein?“ fragte fie jetzt 

mit der Miene einer Gouvernante, die einen Backſiſch belehren will. 

„Die Fremden verneinten. Militäriſche Reiſeſtudien machten ſie 
nicht. Das ſei etwas für Generalſtabs⸗Offiziere. Im Vorüberfahren 
hätten ſie „das Ding“ ſich übrigens ziemlich genau betrachtet. 

„„Was?“ ſchnellte Emmy jetzt empor, „Sie haben den König⸗ 
ſtein unbeſichtigt gelaſſen, die intereſſanteſte Bergfeſtung Europas, 
vielleicht der ganzen Welt? Den berühmten Johannisſaal haben 
Sie nicht geſehen, worin ein Wagen mit zehn Pferden bequem um⸗ 
wenden kann? Das ebenſo berühmte Pagenbett nicht, in welchem 
der kleine Pipin geſtorben iſt? Und die hiſtoriſche Stelle nicht, wo 
ein Schornſteinfeger hinaufgeklettert war, um ſeinen Bruder zu 
beſuchen, der auf Poſten ſtand, und wo man noch heutigen Tages 
die Spuren ſieht? O, o! Was haben Sie alles auf Ihren Parforce⸗ 
Touren verſäumt! Nicht zu gedenken des koloſſalen Brunnens da 
oben, der zwölftauſend Fuß tief in den Felſen gehauen iſt.“ 

Das homeriſche Gelächter, in welches die Gegenpartei ausbrach, 
ſagte Emmy, daß fie ſich eine Blöße gegeben habe. Sie errötete 
bis an die Stirne und blickte wie um Hilfe flehend auf Otto, dem 
auch ſogleich ein ehrenrettender Gedanke kam. 

„Sie dürfen mit meiner kleinen Frau nicht allzu ſtreng ver⸗ 
fahren,“ ſagte er, vornehm lächelnd „als Tochter eines Stabs⸗ 
offiziers hat fie nun einmal eine Vorliebe für militäriſche Einrich⸗ 
tungen und mag, von ihrer reichen Phantaſie verführt, wohl auch 
manches anders anſehen, als es praktiſch veranlagte Leute zu thun 
pflegen. Emmy,“ wandte er ſich zu dieſer, „unterhalte Dich mit 
den Herrſchaften einen Augenblick! Ich will nur noch ſchnell in 
die Wechslerſtube gehen, um für hundert Mark öſterreichiſches und 
italieniſches Geld einzuwechſeln. Reiſen nämlich über Wien, Salz⸗ 
burg, Verona nach Neapel,“ fügte er erläuternd gegen die Fremden 
hinzu, „da heißts, ſich vorſehen“ . 

„Gut, gut!“ nickte Emmy gleichmütig. „Geh nur ich ſteige 
unterdes ein.“ Otto begab ſich in der That zum Wechsler. Kaum 
war er hinaus, als der Portier eintrat und zum Zuge abrief. 
Angelegentlich lauſchte ſie auf die Stationsnamen. Hatte er nicht 
auch Warnsdorf gerufen? Der fremde Dialekt klang dem deutſchen 
Ohr etwas ungewohnt. Indeſſen man konnte draußen fragen. Vor 
allen Dingen nur fort von dieſen ſpöttiſch dreinblickenden Reiſe⸗ 
gefährten! So verneigte fie ſich denn graziös und ſchritt mit der 
Haltung einer Fürſtin hinaus. „Wo hält der Zug nach Warns⸗ 
dorf?“ fragte ſie den Portier. 3 

„Dort, Mittelperron rechts!“ rief der Beamte, welcher gleich- 
zeitig von einem Herrn um Auskunft angegangen wurde. „Der 
Zug geht in einer Minute.“ - . 3 

Emmy drängte ſich durch die auf dem Bahnſteig durcheinander 
ſchwirrende Flut der Reiſenden, erreichte glücklich den Zug und 
ſtieg ein, froh, einen Platz am Fenſter zu erhalten, von wo aus 
ſie den Bahnſteig überſehen und Otto ſogleich zurufen konnte, falls 
er in Sicht käme. — Ein peinlicher Gedanke durchzuckte ſie. In 
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der Vorerinnerung, in welche das eben Erlebte ſie verſetzte. hatte 
ſie die ſonſt ſtets geübte Vorſicht, den Schaffner vorher zu fragen 
außer acht gelaſſen. Hielt der Zug auch wirklich in Warnsdorf? 
Sie wandte ſich dem Innern des Coupés zu und erblickte nur 
zwei Herren, die engliſch mit einander redeten. Wenn doch um 
alles in der Welt nur Otto käme! Sie blickte nach dem Schaffner 
aus, um zu fragen. 

Schon läutete es zur Abfahrt. Die letzten Coupéthüren flogen 
in die Schlöſſer. „Um alles nur jchnell hinaus!“ war ihr einziger 
Gedanke. Zu ſpät. Der Zug war in Bewegung und ſauſte pfeil⸗ 
ſchnell zum Bahnhofe hinaus. Nur auf einen flüchtigen Moment 
ſah ſie noch das angſterfüllte Geſicht ihres Gatten, der eine Be⸗ 
wegung machte, dem Zuge nachzuſtürzen. Zum offenen Fenſter 
herein lugte das wettergebräunte Antlitz des Kondukteurs. „Die 
Fahrkarten, meine Herrſchaften!“ 

Von düſterer Ahnung erfüllt, reichte Emmy ihr Couponheft hin. 
Der Beamte blätterte ein wenig darin und ſchüttelte den Kopf: 
„Das iſt nicht richtig, meine Dame!“ 

„Ich weiß, ich bin in einen falſchen Zug geſtiegen. 
Sie nicht halten laſſen?“ 4 

„Bedaure, ſteht nicht in meiner Macht. Es it der Schnellzug, 
der nach Wien geht, und der hält vor dreiviertel Stunden nicht.“ 

Damit verſchwand er. 

„Nach Wien— Salzburg — Verona —“ tönte es ſpöttiſch in ihrem 
Innern. Man ſoll den Schickſalsdämon nicht an die Wand malen! 

In gleicher Weiſe ratlos ſtand Otto auf dem Perron des Bahn⸗ 
hofes in Tetſchen. a 1 

„Beruhigen Sie ſich,“ tröſtete ihn der Stationschef. „Bei uns 
geht nichts verloren. Wenn Ihre Frau Gemahlin in Außig den 
nächſten Zug zur Rückfahrt benutzt, kann ſie nachmittags gegen 
fünf Uhr wieder hier eintreffen, und Sie können heute abend noch 
nach Warnsdorf kommen.“ 5 

Aufs tiefſte verſtimmt kehrte Otto in den Warteſaal zurück. 
Ein verlorener Tag lag vor ihm. Nach kurzem Beſinnen entſchloß 
er ſich zu einem Spaziergang in die reizende Umgebung des Ortes, 
allein ohne die Gattin erſchien ihm alles farblos und traurig und 
müde des zwecklofen Umherirrens traf er gegen Mittag wieder in 
der Bahnhof⸗Reſtauration ein. 

Er nahm auf einer Bank Platz und ſtarrte gleichgültig in das 
bunte Treiben der Reiſenden, die unausgeſetzt kamen und gingen. 
In dem drückenden Sichfremdfühlen, das uns häufig in der Ein⸗ 
ſamkeit an fremden Orten überkommt, wurde die Zeit ihm doppelt 
lang. Beim Eintreffen jedes neuen Zuges ſtürzte er hinaus in der 
unbeſtimmten Hoffnung, die Gattin unter den ausſteigenden Damen 
zu erblicken, aber ſtets kehrte er getäuſcht auf ſeinen Platz zurück. 

Er dachte eben daran, ſich ein kleines Mahl zu beſtellen, als 
es ihm inmitten des Stimmengewirrs plötzlich war, als höre er 
im fragenden Tone ſeinen Namen nennen. Er horchte auf. Es 
war keine Täuſchung. „Regiſtrator Otto Hell aus Berlin!“ Der 
es rief, war ein Beamter mit einem Papier in der Hand. 

„Ein Telegramm,“ zuckte es ihm durch den Sinn; „von wem 
anders kann es ſein als von Emmy? Hier!“ rief er, das Papier 
entgegennehmend. 

Haſtig entfaltete er es und las zu feiner Beſtürzung: „Hirſch⸗ 
berg i. B. Nach hier verſchlagen. Kann nicht rück⸗, nicht vor⸗ 
wärts. Erwarte Dich mit dem nächſten Zuge. Wenn nicht, dann 
Geld, damit ich nach dort komme. Emmy.“ 

Das fehlte noch gerade, um das Maß des Unglücks voll zu 
machen. „Hirſchberg. Ich bin nach hier verſchlagen! Schick Geld 
oder komme!“ O dieſe unſelige Rundreiſe! Er lachte bitter und 
wiederholte in grauſamer Selbſtverſpottung immerzu: „Ich bin 
nach hier verſchlagen. Kann nicht rück nicht vorwärts“ u. ſ. w. 
Nach kurzem Studium der Eiſenbahnkarte kam er zu der Anſicht, 
daß Emmy in der Abſicht, den Reiſeplan innezuhalten, auf der 
nächſten Uebergangsſtation ausgeſtiegen und mit dem nach Nord⸗ 
weſten gehenden Zuge weitergefahren ſein müſſe. 

So war ſie über Böhmiſch⸗Leipa nach Zittau gekommen, wohin 
ſie ja ſo wie ſo wollten. Anſtatt aber ihn hier zu erwarten, war 
ſie verſehentlich nach Görlitz und von da nach Hirſchberg weiter 
geſegelt und ſaß nun hier feſt. 

Der nächſte Zug nach Görlitz über Löbau ging in einer halben 
Stunde. Schnell entſchloſſen trat er an den Schalter, um die für 
Löbau erforderliche Zuſatzkarte zu löſen. 

Der Expedient reichte ſie ihm, den Betrag dabei nennend. 

Otto griff in die Taſche, um ſein Pertemonnaie zu ziehen. Er 
griff in eine zweite, in eine dritte Taſche. Ein jäher Schreck durch⸗ 
fuhr ihn. Das Portemonnaie war verſchwunden. „Ich hatte es 
noch vor wenigen Minuten,“ ſagte er, beſtürzt in das Antlitz des 


Können 


Billetverkäufers blickend. Dieſer zuckte kaltblütig die Schultern 


und legte die Fahrkarte wieder an ihren Platz. Ratlos blickte der 
unglückliche Paſſagier um ſich. (Schluß folgt.) 


3 240 1 


Die allgemeine Gartenbau-Ausſtellung in Hamburg wurde am 1. Mai 


d. J. eröffnet und erfreute ſich trotz des ſchlechten Wetters gleich am erſten 
Tage eines ſtarken 9 Halt es doch dem Beginn eines en, 
das alle bisherigen Veranſtaltungen gleicher Art weit überragt. Eine 7 
arbeit iſt geleiſtet worden, und die Männer, die ſich ihr e haben, 
verdienen warmen Dank und hohe Anerkennung. Wenn ſich dieſe prächtige 
Stück Erde, welches der Ausſtellung angewieſen worden iſt, auch ganz vorzüglich 
zu ſeinem Zweck eignet, ſo haben doch Gärtner, en, bas u. ſ. w. 
ein ganz bedeutendes Können entwickelt und ein Ganzes geſchaffen, das bewun— 
derungswürdig iſt. Natürlich konnte vom 
gärtneriſchen Teil nur die Frühjahrsaus⸗ 


beſtiegen hatte, ſchickte fie ihm den Ring mit der Nachricht, daß ſie noch lebe, 
worauf ſie der Prinz ſogleich mit ene arte Gefolge abholte, und bis 
an fein nan o, ſehr glücklich mit ihr lebte. Da fie nach ſeinem Tode von feinem 
Sohne und Nachfolger mit gleicher Leidenſchaft verfolgt wurde, ſo bat ſie um 
Erlaubnis, noch einmal Perwyz Grab beſuchen zu dürfen, wo ſie an einem 
vorher genommenen Gifte ſtarb. Ihre tragiſche Geſchichte iſt don orientali⸗ 
ſchen Dichtern oft beſungen worden. St. 
ler Wertvolle Notenlinien. Der berühmte Komponiſt Franz — 9 — produ⸗ 
zierte fabelhaft leicht. Von dieſer faſt ans Wunderbare grenzenden Gabe wußte 
auch ſein um ſieben Jahre jüngerer Freund, der ausgezeichnete Maler Moritz 
v. Schwind, welcher ſelbſt ein feinfinniger Muſikkenner war, manches Geſchicht⸗ 
chen aus eigener Anſchauung zu erzählen. Schwind hatte Schubert einmal bei 
ſich in ſeiner beſcheidenen Sommerwohnung zu Heiligenſtadt bei Wien behalten. 
Der folgende Morgen ſtellte ſich mit ſchweren Regentropfen ein und machte jeden 
Gedanken an einen Spaziergang unmöglich. Schubert ſchlenderte mißmutig das 
Zimmer auf und nieder. — „Schubert, ſo thu doch was!“ herrſchte ihn Schwind 
nach einer Weile an; „komponiere ein 


ſtellung in der Haupthalle und den perma⸗ 
nenten Hallen vollendet ſein, alle übri- 
gen Sonderausſtellungen und die ee 
ausſtellung im Freien und in den ya 
errichteten Hallen konnten erſt nach un 

nach folgen, je nachdem die Jahreszeit 
fortgeſchritten. Dabei handelt es ſich aber 
ſtets nur um einen Wechſel einzelner Er⸗ 
ſcheinungen und Formen innerhalb des 
großen künſtleriſchen Landſchaftsbildes, 
das mit jedem neuen Blumenſchmuck, wie 
ihn die Zeit in ihrem Fortſchreiten bietet, 
neue Reize gewinnt. — Wir geben heute 
die wichtigſten Bauwerke im Bilde wie— 
der. Wenn man das Ausſtellungsgelände 
durch den Haupteingang am Holſtenplatz 
betritt, ſo wird zunächſt ein großer, freier 
Platz dem Auge ſichtbar. Prächtige Beete 
ſind hier angelegt und ſchöne Gebäude 
errichtet. Rechter Hand liegen die Wan— 
delhallen, deren blühende Ausſtellungs⸗ 
objekte einen ſchier betäubenden Duft aus- 
ſtrömen; durch Blumenbeete und Raſen⸗ 
flächen von dieſen Wandelhallen getrennt, 
erſtreckt ſich ein Promenadengang, an dej- 
ſen Enden ſich je ein Muſikpavillon befin⸗ 
det, und der, mit Leinen überſpannt, auch 


Lied!“ — „Wie fol ich das anfangen?“ 
erwiderte der gelangweilte Gaſt, hier, 
wo ich weder ein Piano noch Notenpapier 
noch Liedertexte habe!“ — Dafür will ich 
ſorgen!“ verſicherte Schwind. Sprachs 
und verwandelte mittelſt Feder und Li. 
neal einige Bogen Konzeptpapier in un⸗ 
tadelhaftes Notenpapier zu drei Syſte⸗ 
men, ſtöberte hierauf eine alte Samm⸗ 
lung lyriſcher Gedichte aus feinen weni⸗ 
gen Büchern hervor und bezeichnete fünf 
bis ſechs Gedichte daraus als geeignete 
muſikaliſche Texte. Schubert hatte kaum 
geleſen, als er auch ſchon die Feder luſtig 
übers Papier gleiten ließ. Noch ehe die 
Eſſensſtunde ſchlug, waren die Gedichte 
komponiert und ſo ſchön komponiert, daß 
Schwind noch ſpäter gern verſicherte, jene 
Notenlinien ſeien nicht das Wertloſeſte 
geweſen, was er je geſchrieben. D. 
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Blumen in Waſſer zu konſervie⸗ 
ren. In ein Glas Waſſer thut man eine 
Meſſerſpitze voll Hirſchhorn⸗ und ebenſo⸗ 


Zweierlei. 


bei Regenwetter dem Publikum die Mög⸗ 
lichteit zum Luſtwandeln gewährt. Durch 


Tochter: „Ach Papa, ich werde den jungen 
Beine heiraten, der hat fo ein einnehmendes 
eſen.“ 


Vater: „Ja, aber keine weſentlichen Ein» 


viel Ammonlakſalz und ſtellt die abge, 
ſchnitteneu Blumen hinein. Sie bleiben 
wochenlang jo friſch wie eben gepflückte. 


dieſen Promenadenweg gelangt man nach 


nahmen.“ 
dem Café Felber, einem gefälligen, mit 


Als vorzügliches Bekämpfungsmit. 


Terraſſen verſehenen Bau im Barockſtil. 


An der andern Seite dieſes Gebäudes finden die Wandelhallen ihre Fortſetzung, 
um noch einmal von dem Hauptreſtaurant unterbrochen zu werden. Auf der 
andern Seite des Weges, der von den ſchönſten Blumenbeeten flankiert wird, 
liegt das Weinreſtaurant Bella Viſta, ebenfalls im Barockſtil gehalten. Das 
Aeußere des Hauptausſtellungsgebäudes iſt in deutſcher Renaiſſance gehalten, 
das Innere dagegen in romaniſchem Stil. Mit ihrem üppigen Blüten- und 
Pflanzenſchmuck gewähren dieſe Räume, beſonders wenn fie am Abend vom ſtrah⸗ 
lenden Lichte durchflutet find, einen feenhaften Anblick. Einen Teil dieſer Haupt⸗ 
halle giebt unſere Abbildung wieder. Wenn man das Hauptausſtellungsgebäude 
verläßt, ſchreitet man auf eine Kettenbrücke zu, die über den früheren Stadt⸗ 
graben geſpannt iſt. Eine Waſſerrutſchbahn läßt die auf Rädern ruhenden Boote 
auf abſchüſſiger Holzbahn hinunterſchießen. Ueber die Kettenbrücke gelangen 
wir nach dem „Treibhaus“, einer humorvoll ausgeſtatteten Wirtſchaft. Dann 
links abbiegend, begeben wir uns nach dem Vegetationsgebäude, das, von außen 
unſcheinbar, innen prächtige Bilder enthält. In Niſchen hineingebaut, ſind die 
verſchiedenartigſten Landſchaften zur Anſchauung gebracht, hier tropiſche, dort 
ſolche aus unſrer Heimat, alle aber von entzückendem poetiſchen Reiz. M. B. 

„Wo ſind die Mädchen?“ iſt eins jener humorvollen Genxebilder, mit 
denen ſich der Düſſeldorfer Maler Theodor van der Veek ſeit Jahrz önten einen 
immer größer werdenden Freundeskreis erobert hat. v. d. Beek iſt ein guter 
Kenner unſeres Volkslebens und hat einen glücklichen Griff in der Wahl ſeiner 
Motive — auch das ſchelmiſche Verſteckſpielen der beiden Mädchen vor dem for« 
ſchenden Auge des Förſters und die Figur der Alten, die gar nicht ſo ungern 
„mitzuthun“ ſcheint, ſind ihm vortrefflich gelungen. 


(Dorfbarbier.) 

Vorſichtig. Baron: „Johann den Anzug nehmen Sie ſich, ich ſchenke 
ihn Ihnen. — Diener: „Aber nicht wahr, ich brauch' ihn dem Schneider 
nicht zu bezahlen?“ 

Chyryn war eine perſiſche Sklavin zu Anfang des 5. Jahrhunderts, die 
der Prinz Khoſrou⸗Perwyz, ehe er zur Regierung gelangte, leidenſchaftlich liebte, 
und der er einen Ring zum Pfande feiner Treue gab. Als Chyryns Herr ihre 
gegenſeitige Liebe bemerkte, befahl er einem Sklaven, ſie in den Euphrat zu 
ſtürzen, dieſer ließ ſich aber durch ihre Bitten erweichen, und Chyryn floh zu 
einem alten Einſiedler, wo ſie mehrere Jahre lebte. Als Perwyz den Thron 
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tel des Aaskäfers, der nicht ſelten den 
Rüben fo verderblich wird, haben ſich ſchon 
ſeit Fahren die Hühner bewährt. Man bringt die Tiere mittels eines fahrbaren 
Hühnerſtalls hinaus auf das Feld und läßt ſie dann heraus. Notwendig iſt es, 
bei dem Hühnerſtall einige Futtertröge und Saufnäpfe aufzuſtellen. Nach den 
gemachten Erfahrungen iſt der Schaden durch Abfreſſen der Rübenblätter ein 
ſehr geringer, wenn die Tiere die notwendige Beifütterung erhalten. 

Um ſchwache Völker in Strohſtöcken zu verſtärken, verfahre man folgen. 
dermaßen: Man ſetzt den ſtarken Stöcken Futter unter den Bau, und wenn das. 
ſelbe ſtart mit Bienen belagert ift, hebt man den ſtarken Stock weg und ſetzt den 
ſchwachen auf das Futter. Die auf dem Futter befindlichen Bienen tragen das 
Futter in den ſchwachen Stock, und Bienen, die noch nicht geflogen hatten, blei⸗ 
ben im Stocke. Die Königin wird aber durch das Futter und durch die Verſtär⸗ 
kung zu ſtärkerer Eierlage gereizt, wodurch die Brut vermehrt wird. Am Morgen 
nach der Fütterung muß jeder Stock auf ſeinen Standort zurückgeſtellt werden. 


Problem Nr. 159. 


Von K. Kondelit. 
Schwarz. 


Auflöſung. 


Charade. 


So manchem iſt die erſte auferlegt, , 
Die er mit Gram und Sorge trägt. m 
m ae und drei erfrenet allerwärts 
n Wald und Feld das Menſchenherz. 
as Ganze ſchmücket wunderſchön 
manchen Bau in ſtolzen Höh'n. 


flöſung folgt in nächſter Nummer. 


Weiß. 
Matt in 3 Zügen. 


— Alle Rechte vorbehalten. 
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